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  Vorwort von Greg Barush




  




  Guten Tag liebe Leserinnen, guten Tag liebe Leser. Ich bin der Vater von John Barush. John ist der Junge, der die folgenden Seiten schrieb. Diese Tagebuchaufzeichnungen, oder das „Schwarze Buch“, wie meine Frau Martha und ich die Notizen des dunkelsten Sommers unseres Lebens sehr oft nannten, sind sehr verstörend. Nach mehreren Schicksalsschlägen in Johns Leben (einige geschahen erst kürzlich, anderen musste er sich in seiner Kindheit stellen) hat er mit seinem Tagebuch begonnen. Mit den Zeilen in diesem Buch. Die Entwicklung die er durchmachte und die hier geschildert wird ist durchaus beängstigend. Und was mit ihm geschah ist mit Sicherheit für viele nicht erklärbar, geschweige denn vorstellbar. Aber das erzählt er Ihnen sicher selbst, sollten Sie so tapfer sein und den Entschluss gefasst haben, weiterzulesen. Doch seien Sie gewarnt: Dieses Buch könnte Sie verändern. Sie werden nicht unbedingt verrückt oder vom Teufel besessen, Gott bewahre, doch vielleicht ändert es Ihre Sicht der Dinge ein wenig. Hoffentlich zum Guten.




  Ich will dieses Vorwort nutzen, um die sicherlich am meisten gestellte Frage eingehend zu beantworten. Eigentlich sind es zwei. Die erste ist immer die Gleiche: „Wieso veröffentlichen Sie Johns Tagebücher?“. Zu 99,9 Prozent kommt die zweite sogleich hinterher (und ich würde sie auch stellen, wenn es nicht mein Sohn wäre und ich es besser wüsste): „Sie wollen mit dieser Geschichte doch nur schnell Geld machen oder?“. Und, achja, der dritten Frage („Ist diese Story tatsächlich wahr und auch so passiert?“) gebe ich der Vortritt, denn es ist wahr und ebenfalls genauso geschehen wie notiert. Und die Frage nach dem Geld? „Nein“ – das ist die Antwort darauf. Sicherlich wollen Sie es etwas ausführlicher und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Nein, ich, oder vielmehr wir wollen damit nicht schnell Geld machen. Ich bin Anwalt in einer angesehenen Kanzlei in Manhattan, Martha ist Zahnärztin. Wir haben in diesen Zeiten mehr als wir brauchen, vielleicht auch mehr als und eigentlich zusteht. Ziemlich sicher sogar. Wir müssen nicht auch noch unseren einzigen, geliebten Sohn verkaufen um noch mehr Kohle zu scheffeln. Und erst recht wollen wir kein Kapital aus seiner Leidensgeschichte schlagen. Das sehen wir, Martha und ich, und wir alle, jeden Tag im Fernsehen oder lesen es in den Zeitungen. Wenn wir bei anderen schon wegsehen, sollten wir wenigstens uns schützen. Ein sehr trauriger Gedanke.




  Nein, Geld ist nicht der Beweggrund für unser Handeln.




  




  




  Die andere Frage, die Frage, wieso wir uns entschieden haben Johns Tagebücher zu veröffentlichen, ist etwas kniffeliger. Ich war nie ein besonders gläubiger Mensch, war nicht sonderlich oft in der Kirche und habe mich selten für derartige Dinge wirklich interessiert. Soweit ich weiß ergeht es meiner Frau nicht anders. Besser gesagt, es erging ihr nicht anders. Auch John war seit unserem letzten Wissensstand nicht sehr erpicht auf diesen „Kram“. Das soll nicht bedeuten, dass wir gläubige Menschen belächelten, komisch fanden oder gar verachteten. Es war halt einfach nicht unser Ding. Heute sehe ich das anders. Nach den Vorfällen, die in diesem Tagebuch geschildert werden, komm ich auch nicht umhin, es anders zu sehen. Ich glaube vielleicht immer noch nicht direkt an den heiligen Geist oder die Jungfrau Maria, aber ich glaube es gibt mehr zwischen uns, in unseren Seelen und um sie herum, als wir ahnen. Und nicht alles ist uns wohlgesonnen, das kann ich Ihnen versprechen. Wir entschieden uns seine Tagebücher zu veröffentlichen um den Menschen zu zeigen, dass hier noch mehr ist. Mehr als der Alltag in einer Welt, wo man montagmorgens das Gefühl hat von ihm verschlungen zu werden. Auf den Straßen, in den Schulen, in den Büros, sogar selbst in den verdammten Autos im Berufsverkehr. Das hier in dieser Welt das Böse einen großen Fuß in der Tür hat, bereit zum Mittagessen, und das dieser Fuß, betrachtet man die Geschichte der letzten Jahre und die ansteigende Häufigkeit der schlimmen Nachrichten, die Tür immer weiter aufmacht, ist unverkennbar. Man kann es irgendwie spüren, vielleicht nicht jeder, aber John konnte es zu seiner Zeit genauso wie meine Frau fühlen.




  Die Geschichte ist wahr, ich habe sie mit eigenen Augen kennengelernt. Ein Teil von mir, so habe ich das Gefühl, wurde absorbiert, auf eine unvergessliche Art gefressen und zerfleischt. Ein Stück meiner und unserer Seelen.




  Wir beschlossen die Geschichte zu veröffentlichen, damit Menschen vielleicht einmal nicht wegsehen. Und vielleicht schaffen wir das. Und vielleicht erreichen wir, wenn auch nur zum Teil, dass furchtbare und grauenhafte Dinge mit offenen Augen gesehen und verhindert werden. Vielleicht war es nicht der Teufel, doch etwas abgrundtief Böses war es und das ist auch immer noch in der Welt unterwegs.




  Noch ein Hinweis zu diesem Buch: Ein Freund von John aus Kindertagen hat, was Sie sicher feststellen werden, an diesem Werk mitgearbeitet. Er schrieb Einschübe über das Dorf aus Deutschland, Friedtalsgrund, in dem John aufwuchs und an das er sich mehr und mehr erinnerte, während all das geschah. Johns Freund bleibt anonym.




  




  




  Sie werden erkennen, dass es für die Geschichte von Bedeutung ist. Für uns sind diese Erinnerungen aus Johns Kindheit jedenfalls immer noch von Bedeutung.




  Viele von ihnen hätten besser für immer im Unterbewusstsein geschlummert.




  




  




  Ein Freund -1-




  




  Wie auch immer man ein Tagebuch beginnen mag, man beginnt es garantiert nicht mit alten Geschichten aus seinem eigenen Leben oder erzählt schwammige Storys aus seiner Kindheit. Da John dieses Tagebuch natürlich nur für sich selbst geschrieben hat (und er aller Wahrscheinlichkeit nach nicht damit rechnete, dass sich derart Schlimmes ereignen würde) und da es in der Natur von Tagebüchern liegt, dass man nur die Geschehnisse pro Tag aufzählt und nicht die Vergangenheit aufrollt, erzähle ich Ihnen aus Johns Kindheit. Ich habe sie mit ihm verbracht. Es ist wichtig, denn Sie werden sehen, dass Johns Erinnerungen zurückkehren, die er jahrelang verdrängt hatte. Sie kehren mehr und mehr zurück und glauben Sie mir, viele von ihnen waren es wert, verdrängt zu werden. Aber vielleicht entscheiden Sie lieber selbst.




  John Barush wuchs in Friedtalsgrund auf, einem kleinen Dörfchen mitten in Deutschland. Erst als John achtzehn wurde, zogen die Eltern nach New York. Es zog Greg wieder nach Amerika und ich denke es war nicht die schlechteste Entscheidung. Johns Mutter ist Deutsche, Johns Vater US Amerikaner. Doch bevor die Barushs die nette Gegend verließen, passierte einiges in Friedtalsgrund. Vieles davon als wir Kinder waren, nicht älter als neun oder zehn.




  Friedtalsgrund war eines von den Dörfern was auf der Schwelle zu einer Stadt war. Es hatte (und vielleicht hat es auch noch) ungefähr 8000 – 9000 Einwohner – mit den umliegenden kleinen Dörfern hat es wahrscheinlich die magische 10000 Einwohneranzahl geknackt. Friedtalsgrund hatte Stadtrechte, aber seien wir ehrlich, man spricht von einem Kaff, wenn jeder jeden kennt. Und wenn es Samstag morgens an der Metzgertheke zwischen Ilse und Elfriede heiß her geht, weil Ilse den letzten, rabattierten Haarfön erwischt hat, und wenn Michael und Sarah wieder der neueste Klatsch sind, weil Michael am vorigen Abend in betrunkenem Zustand mit Jessica geschlafen hat und Sarah zum tausendstenmal Schluss machen will und wenn plötzlich jeder „guten Morgen Herr Pfarrer“ sagt, weil gerade Pfarrer Wuttig um die Ecke kommt um sich ein Stück Stracke zu kaufen, dann weiß man, das man nicht in einer Stadt lebt. Für Kinder ist diese Umgebung nicht das Gelbe vom Ei, aber selbstverständlich alles andere als mies.




  Friedtalsgrund hatte viel zu bieten. Es hatte mehrere Supermärkte, vier an der Zahl, was für ein recht kleines Kaff schon etwas Besonderes ist. Es hatte Friseurläden und zwar ganze drei Stück. Eine Bahnhofsanbindung, zwei Elektronikfachgeschäfte, eine Tankstelle, deren Besitzer auch gleichzeitig der Kassierer war und den man niemals mit guter Laune antraf; mehrere Imbissbuden und feinere Restaurants, einen Puff, zwei oder drei Klamottengeschäfte und einen Uhrenladen. Natürlich waren da noch eine Bücherei, die Stadtverwaltung und das Rathaus sowie die Kirche. Nicht schlecht für ein Dorf, oder?




  Natürlich sind das nicht die ausschlaggebenden Gründe dafür, ein Kind hier aufwachsen zu lassen. Friedtalsgrund war ein sogenannter Luftkurort und wenn die Luft mal nicht gerade nach Scheiße roch, was leider oft vorkam da es neben den ganzen „Attraktionen“ natürlich noch fünf Bauernhöfe gab, konnte man sich an dem frischen Sauerstoff erquicken oder die wunderschöne Landschaft, die das Dorf umschloss, genießen. Für Kinder war es ideal. Nach der Schule (es gab zwei, die Friedtalsgrund-Gesamtschule und die Friedtalsgrund-Grundschule) ging man rechts rum über den Hartmann Bauernhof, vorbei an der Kläranlage, und musste nur ein Stück den Schriefenberg rauf – schon hatte man eine wundervolle Aussicht. Die Winter waren verhältnismäßig hart aber im Frühjahr und im Sommer hatte man hier oben, je nachdem wie weit man den Berg hochlief, ein Panoramabild voller Grün und tollen Bäumen vor sich. Weiter westlich konnte man sogar ein Blick auf das Freibad werfen. Ach ja, ein Freibad hatte Friedtalsgrund auch.




  John und ich waren immer oft in den Bergen und Wäldern, manchmal auch Feldern und kleineren Höhlen die es gab, unterwegs. Zu der Zeit als wir beste Freunde wurden waren wir in der vierten Klasse, unwiderstehlich junges Gemüse, verliebt in fast jedes Mädchen aus unserer Schule und völlig bescheuert. Jungs eben.




  Ja, Friedtalsgrund könnte ein kleines, schönes Dörfchen sein wo man gerne heranwächst, nicht wahr? Das war es für uns nicht lange. Ich bin mir noch nicht einmal sicher ob es das jemals war. Damals wie heute bin ich davon überzeugt, dass solche grauenhaften Dinge sich vorwiegend in diesem Kaff abspielten, wieso auch immer.




  Ich werde Ihnen von diesen Dingen erzählen. Doch lassen Sie John sich erst einmal erinnern. Stück für Stück.




  




  




  




  30.05.2012, 18:44 Uhr – Was für eine Scheiße




  




  Es ist der vorletzte Tag des Monats Mai. Mit leerem, traurigem Blick starre ich durch meine trostlose Wohnung. Es ist kaum buntes hier, klar, hier und da mal eine Pflanze oder ein Foto, aber irgendwie erst seit heute fällt mir die Abwesenheit von einer gewissen Dekoration auf. Die Abwesenheit von Fröhlichkeit, fast schon von… Leben.




  Naja, was soll man auch von einer Junggesellen-Bude erwarten?




  ( Etwas mehr Leben vielleicht? )




  Gedanken brauche ich mir ab heute keine mehr zu machen – lange hier wohnen werde ich nämlich nicht mehr.




  Hi, ich bin John, John Barush. Oh man, ich schreibe gerade tatsächlich ein Tagebuch. Ich sitze hier in New York, eigentlich eine der schönsten und modernsten Städte die es auf der Welt gibt (wenn man meinen zwei Austauschschülern aus Deutschland, Steffen und Mark, glauben darf) und habe wirklich vor meine Geschichte, die bestimmt in Augen vieles austauschbar ist, niederzuschreiben. Ich weiß nicht wieso ich vorher noch nicht damit angefangen habe, ich konnte mich nicht richtig bis zu diesem Projekt durchbeißen. Das kleine schwarze Buch, in das ich momentan kritzele, bekam ich von meiner verstorbenen Oma geschenkt. Das ist jetzt mittlerweile acht Jahre her, seitdem sie mir dieses Geschenk machte. Erst jetzt erfüllt es (vielleicht) seinen Zweck. Naja, besser spät als nie.




  Wahrscheinlich brauche ich nach heute einfach mehr als „jemandem zum Reden“. Jemand hat mal geschrieben „Schreiben sei Telepathie“ und das es um das „glücklich sein“ geht.




  Vielleicht stelle ich das halb bewusst, halb unbewusst auf die Probe. Glücklich kann ich mich nach heute nämlich nicht schätzen. Also, in einer Stadt, wo eigentlich jeden Tag etwas geht und immer was los ist, kritzele ich hier rum. Und das Beste: Ich weiß noch nicht mal für wen!
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